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Erntedank-Predigt Friki 2008 (Claudia Kettering)

Liebe Gemeinde,

unser heutiges Fest ist das Hauptfest des gesamten nordamerikanischen Kontinents. Ja, man könnte fast sagen, „thanksgiving“ ist das Fest überhaupt dort.

An diesem Tag ziehen sich auch sonst leger gekleidete Menschen festlich an, auch Kirchenfernere – von denen es dort weniger gibt als bei uns – besuchen Gottesdienste, Familienmitglieder besuchen einander – und Einsame fühlen sich ganz besonders einsam.

Sie hören: ein bisschen wir bei uns an Weihnachten. Tatsächlich ist thanksgiving den US-Amerikanern viel wichtiger als Weihnachten.

Wie kommt das?

Ein populäres Fest ist Erntedank bei uns ja wahrhaftig nicht, eher ein kirchliches.

Warum dort anders als bei uns?

Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen am heutigen Erntedanktag einmal den Ursprung dieses thanksgiving erzähle:

Begonnen hat nämlich alles mit den reformierten Protestanten, mit den Calvinisten, die ihre Heimat verlassen mussten.

Als Gottes Volk fühlten sie sich, die englischen Flüchtlinge, Flüchtlinge aus Glaubensgründen. Von keinem König, keinem Bischof, keinem Papst wollten sie sich sagen lassen, was sie zu glauben hatten.

Völlig undenkbar eigentlich im Europa jener Zeit mit seinen mächtigen weltlichen und geistlichen Herrschern. Doch das Undenkbare wurde doch gedacht – aber Raum zur Verwirklichung dieser Gedanken gab es in Europa nicht, nirgends. Utopie – das heißt: etwas, das keinen Ort hat.

Und deswegen musste für diese Utopie eine neue Welt gefunden werden.

Nun, gefunden war sie schon. Aber hinkommen mussten die Flüchtlinge noch. Wir kennen alle den poetischen Namen des Schiffs, das sie hinüber brachte in die neue Welt, in das gelobte Land: Mayflower. Die 9-wöchige Überfahrt hatte allerdings nicht das geringste mit Mai und Blüten zu tun:

Fürchterliche hygienische Verhältnisse an Bord, Ratten – viel mehr als Passagiere – die einem das Leben schwer machten, die Winterstürme des Atlantiks, das kostete einen großen Teil der Pilger das Leben.

L.G., als Gottes Volk muss man sich schon fühlen, wenn man den endgültigen Abschied von der Heimat aus Glaubensgründen nimmt, auf einem unsicheren Gefährt in eine ungewisse Zukunft fährt, für die meisten auf Nimmerwiedersehen.

Winter, kurz vor Dezemberanfang war es, als das klägliche durchfrorene Häufchen Europäer den neuen Boden betrat.

Gott sei Dank – lebend angekommen!

Um zu verhungern? Um zu erfrieren?

Die Vorräte des Schiffs waren verbraucht.

Der Boden war gefroren.

Und von den paar vertrockneten Pflanzen und Früchten, die man vorfand – welche waren essbar, welche giftig?

Gab es wilde Tiere?

L.G., heute steht da, wo die Pilger im Gelobten Land an Land gegangen waren, ein Denkmal. In Plymouth Rock, Massachusetts.

Es ist eine große Statue. Ein Indianer riesengroß in Stein gehauen. Und eine Tafel verkündet:

„Massasoit. Protector an proserver of the pilgrims“

„Massasoit. Beschützer und Versorger der Pilger.“

Massasoit, Anführer eines wichtigen Stammes des „Volkes der Dämmerung“, wie die anderen Indianerstämme sein Volk nannten, weil es an der Küste ganz im Osten lebte.

Eine Dankestafel, eine thanksgiving-Tafel für diesen Mann, dem die Pilgerväter ihr Leben verdanken. Dem sie verdanken, dass zumindest 20 Jahre lang es Frieden für das Gottesvolk gab.

Ein echter lebensvoller, guter Frieden, nicht Friedhofsfrieden.

Eine Dankestafel für einen „Heiden“, dem das Gottesvolk Leben und Zukunft verdankt. Massasoit vom Volke der Wampanoags.

Zunächst einmal sorgt er dafür, dass die Pilger mit Essen versorgt werden und nicht erfrieren. Und lässt, sobald als möglich, dem Gottesvolk Entwicklungshilfe im modernen Sinne zukommen: Er bringt ihnen bei, bzw. lässt ihnen beibringen, wie man Mais, Bohnen und Kürbisse anpflanzt. Die Pilger haben ja keine Ahnung von den örtlichen Pflanzen, von Boden- und Witterungsbedingungen . Jedenfalls macht er sie nicht abhängig von der Versorgung durch seinen Stamm, sondern zeigt ihnen, wie man hier überlebt.

Sein Stamm lehrte die Pilger, wie man Boote baut, mit denen man auf Flüssen und Meer fischen kann. Auch diese Bedingungen waren ja ganz anders als in Europa.

Sie brachten ihnen auch bei, Pfahlbauten zu errichten wie sie sie selbst hatten.

Last but not least tat sein Stamm noch etwas Entscheidendes für den „Frieden“ des Gottesvolkes: Massasoit verhinderte ein Blutbad zwischen den Pilgern und den Indianerstämmen.

Denn verständlicherweise wäre es ohne ihn dazu gekommen. Schließlich hatten die Indianer schon vorher die Bekanntschaft mit Weißen gemacht – Bekanntschaft, die sie unruhig und ruhelos machen musste:

Sklavenjäger hatten schon Stämme überfallen und verkauft, Jäger und Pelzhändler Krankheiten eingeschleppt: 6 Jahre vor der Ankunft der Pilger in Massachusetts im Jahre 1614, hatte eine durch Weiße eingeschleppte Epidemie in mehreren Stämmen 3/4 der Bevölkerung dahingerafft.

Die Wampanoags hätten also allen Grund gehabt, gegenüber den Pilgern – für sie erst einmal nur: Weiße! – misstrauisch oder gar rachsüchtig zu sein.

Aber nein, die „Primitiven“ - für die man sie hielt – beschützten und versorgten die Weißen. Sie schlossen Verträge mit den anderen indianischen Stämmen, damit die die neuen Siedler nicht wie geplant überfielen.

Hätte Massasoit das nicht getan – es hätte wohl keinen endgültigen Sieg der Indianer gegeben, aber die ersten Pilgergenerationen hätte es auch nicht gegeben. Sie wären in einem Blutbad untergegangen.

Und die Geschichte Neuenglands, also der sog. Ostküste, aus der der „Adel“ Amerikas bis heute stammt, hätte wohl ein halbes Jahrhundert später und anders begonnen.

So aber gab es 20 Jahre mehr oder weniger ungestörte Besiedelung, Kolonialisierung.

Dieses Überleben der Pilger, den Frieden, den verdankten sie nicht sich selbst. Sondern der Freundlichkeit der Wampanoags, ihnen eine Chance zu geben. Damals, im November 1620.

L.G., wir alle haben mit dieser Geschichte zu tun.

In unserer Zeit, an diesem Erntedankfest 2008, starrt die Welt voller Furcht auf die Wirtschaftskrise im Gelobten Land.

An diesem Erntedankfest 2008 ist das Leben vieler Menschen bedroht durch die Krise im Land der Pilgernachfahren.

Und ich meine: Da ist das gerade in unserer Zeit eine gute Erinnerungsgeschichte.

Eine Erinnerungsgeschichte freilich, die bereits viel zu sehr in Vergessenheit geraten ist.

Gedenktafel und mittlerweile Museen hin oder her – thanksgiving ist heute kein Dankesfest mehr für Massasoit, der das Blutbad verhindert hat und sich dadurch viele seinesgleichen zu Feinden gemacht hat.

Es ist kein Dankesfest für Squanto, der so schnell wie möglich die Sprache der Weißen gelernt hat um übersetzen und vermitteln zu können.

Es ist kein Dankesfest für die indianischen Frauen, deren Sache der Anbau von Bohnen, Mais und Kürbissen war, und die ihr Wissen, mit Händen und Füßen redend, in harten Wintertagen mitgeteilt haben.

Sie alle stehen inzwischen, nach harten Kämpfen, auf Tafeln und Geschichtswebsites, -  aber das Fest – lassen Sie es mich einmal so sagen – das Fest findet statt zwischen den Weißen und ihrem Gott.

„Wir danken dir, Gott, für die Ernte, die du uns gegeben hast!“ Vergessen, durch wen sie gegeben wurde, wen Gott ermächtigt hat, seinem Volk zu helfen.

Und in der Geschichte vergessen werden, vergessen werden wir die Indianer und ihr Beitrag zum Überleben des „Gottesvolkes“, das heißt in der harten Realität oft: gemordet, getötet, vernichtet werden.

Keine Generation lang durfte der Frieden zwischen Beschützern und Versorgten dauern. Oder, sagen wir, höchstens eine. Dann nahm das Drama, das wir aus allen Indianerfilmen und- romanen kennen, seinen Lauf: Immer mehr bedroht von den Weißen, jetzt anderen, nicht nur frommen Flüchtlingen, versuchte ein Nachfahre Massasoits sie Szämme zur Verteidigung zu einen. Doch auch das konnte die Vernichtung nicht aufhalten. In nur einem Jahr, von 1645-46, wurden die Beschützer und Versorger aus ihrem Land vertrieben oder umgebracht oder versklavt.

Heute gibt es von ihren Nachfahren in Massechusetts, aus dem die reichsten und vornehmsten amerikanischen Familien stammen, unter Millionen von Weißen noch 3000. 

Aber, liebe Gemeinde, Thanksgiving ist nicht ein Fest zwischen den Weißen und ihrem Gott. Weiß Gott nicht.

Die Vernichtung ist nicht gelungen.

Nicht ganz.

Viele Menschen in den USA wissen, dass jede Ernte auch erzählt von jenen heidnischen Brüdern und Schwestern, denen nicht gedankt worden ist.

Dass jedes Thanksgiving erzählt von jenem grausamen Undank.

Liebe Gemeinde hier in Kaiserslautern, wo wir ja eine Geschichte mit den US-Amerikanern haben: Sie verstehen, dass es nicht um Amerika-Schelte geht, wenn ich das so sage.

Wie kämen wir dazu.

Christentum ist übernational.

Wir Christinnen und Christen denken und fühlen nicht in und damit auch nicht gegen Nationen.

Es geht mir nicht um amerikanische Geschichte, sondern – und das muss in einen Erntedankgottesdienst hineingehören – es geht mir um ein Nachdenken und Nachfühlen über den Undank.

Und zwar nicht über den Undank der anderen. Sondern über den eigenen! 

In diesem Fall eben am Beispiel einer Nation, die immerhin von der Unterwäsche („C.K.“) über das Freiheitskonzept über die Verteidigungsausgaben für uns führend ist.

Zu einem Erntedankgottesdienst gehört das Nachdenken und Nachfühlen über Undank, im Kleinen wie im Großen, weil das die Versuchung ist, die in dieser Haltung liegt, die uns unser jetziger großer Bruder nachgemacht hat: sich als das auserwählte Volk zu fühlen.

Wir sind Gottes Volk – das birgt die Gefahr, davon Rechte und Ansprüche abzuleiten:

Wir sind Gottes Volk – wir sind nicht dankbar für die Verbindung, nein, wir sind zur Herrschaft berufen.

Das ist die Versuchung für jedes Gottesvolk: berufen statt dankbar, vorbehaltlos, das von Gott Geschenkte weiterzugeben, zu teilen.

Wie es der Sinn von thanksgiving, von Erntedank, eigentlich ist.

Liebe Gemeinde, die Pilger von damals sind unsere Geschwister.

Und ihre Nachkommen sind es.

Ihr Dankbarkeitsfest, ihr ordentliches, „weißes“ Wohlstandsfest, erinnert sie wie uns an unseren Undank.

(Und einmal in Klammern gesagt:

Es waren ja Tausende junger GIs, die 1944 an der Küste der Normandie ihre Leben gelassen haben, im Alter von 19, 20, 21 Jahren, als sie kamen, um Hitlerdeutschland zu vernichten.

Und die Generation unserer Eltern und Großeltern hat nicht gelernt, ihnen zu danken, hat gelernt, sie als Sieger zu sehen, denn als Befreier, und das Ende als sog. „Zusammenbruch“ statt als Befreiung.

Den Nachfahren der undankbaren Puritaner:

Vernichtung. Vergessen. Undank.)

Liebe Geschwister dieses Erntedanktages, das ist der Schatten an jedem Danktag, wenn er im Dank für das Wohlergehens Gott gegenüber Geschwister unterschlägt, denen zu danken wäre.

Es geht uns Christinnen und Christen heute – natürlich – um den Dank an Gott, den Schöpfer.

Doch der Dank an Gott, den Sohn, verweist uns auf die Menschen, in denen Gott uns erscheint.

Wir wollen heute natürlich an die denken, die unsere Hilfe brauchen. Aber lassen Sie uns uns zunächst einmal erinnern, für was wir alles dankbar sein können.

Das tägliche Brot, Nahrung und Kleidung, ein Dach über dem Kopf, Freunde und Familie, Arbeit und Auskommen, Glück und Erfüllung, das verdanken wir doch nicht uns selbst.

Der Gott, nein, der Götze unserer Zeit sagt: Frei bist du, wenn du unabhängig bist.

Frei bist du, wenn du niemanden brauchst.

Dann, liebe Erntedankgemeinde, muss ich in meinem Gedächtnis (und in meiner Wirklichkeit) alle Situationen tilgen, in denen ich unfrei und anhängig war:

die zitternden Wintermorgen, an denen ein „wilder Heide“ mit, dem Auserwählten Gottes, das Leben gerettet hat,

den Moment, wo ich nach Brot geschnappt habe, das ein schwarzer Soldat mir zuwarf – wie es vielen in unserem Land 1945 ging -,

den Moment, wo ich, eine Führungskraft in meinem Betrieb, der Krankenschwester dankbar sein muss, wenn sie meine Bettpfanne schnell und richtig platziert.

L.G., der Götze der Unabhängigkeit macht aus uns allen Menschen, denen nicht zu helfen ist. Hilfe bedeutet ja immer Abhängigkeit, Unfreiheit, für viele Beschämung.

(Und manchmal denken wir gar: Lieber tot sein, als total auf andere angewiesen.)

Liebe Gemeinde, das ist es kostbar, dass es dieses Fest gibt, dieses Fest mit seiner anderen Botschaft, dieses Thanksgiving, das noch im Undank an Dankbarkeit erinnert. Dieses Erntedankfest, das uns gerade die Calvinisten geschenkt haben, diese strengen Arbeitstiere, die behauptet haben, Gott würde einem so viel geben, wie man investiert.

Sie waren damit klüger und freundlicher als ihre eigene Weltanschauung:

Dieses Fest des thanksgiving, dieses Erntedankfest, erlaubt uns, Abschied zu nehmen vondiesem Götzen.

Wir sind nicht unabhängig!

Wir verdanken uns.

Wir verdanken unser Leben.

Hartgesottene Pilgrims-fathers mögen Gottvater als die einzige Instanz angesehen haben, der sie neben ihrer eigenen Disziplin und Kraft etwas zu verdanken haben: Regen und Sonne, die Ernte, die wir Menschen ja zum Glück nicht in der Hand haben.

Aber wir, Christinnen und Christen, wir wissen und spüren, dass es nicht nur der überirdische Herrscher ist, dem wir etwas verdanken, sondern der Christus in den Menschen um uns herum.

Wir Christinnen und Christen nehmen Abschied vom Gott der Unabhängigkeit. Wir wissen und spüren, dass wir unsere Geschwister brauchen:

Gas- und Wasserversorgung, Blumengießen und Katzenversorgung im Urlaub, Teilnahme und Freundlichkeit in unserem Alltag – wir wissen, dass wir all das brauchen.

Wir Christinnen und Christen wie Nichtchristinnen und Nichtchristen auch.

Nur: Wir können uns darüber freuen! Wir wollen nicht unabhängig sein.

Abhängigkeit – sie ist Verbundenheit.

Wer je Heimweh gehabt hat, versteht was ich meine: Im Heimweh bejahe ich, dass andere mir wichtig sind für mein Wohlergehen.

Ich kann meine Anhängigkeit bejahen!

Zum Glück ist das keine moralische Forderung, es ist eine Erfahrung.

Wer Gott wirklich dankbar sein kann für sein Leben, kann ein für allemal Abschied nehmen vom Götzen der Selbstherrlichkeit und Selbständigkeit.

Wer sich verdankt, kann auch anderen dankbar sein, ohne ihnen insgeheim grollen zu müssen.

Wer den Gott Jesu spürt, wird gegenseitige Abhängigkeit erleben als Verbundenheit. Wie wir es kennen aus Freundschafts- und Liebesbeziehungen.

Ohne die wir vielleicht leben könnten, aber wesentlich ärmer wären.

Eine Abhängigkeit, für die wir dankbar sind.

Aus solcher Dankbarkeit heraus ist das Weitertragen, das Weitergeben, das teilen – Gott sei Dank – auch keine moralische Forderung, sondern ganz logische Konsequenz, ganz selbstverständlicher Bestandteil unserer Verbundenheit.

Wir denken nicht national! Darum ist es keine Pflicht, sondern ein Geschenk, dass wir danken und teilen dürfen.

In diesem Sinn wollen wir die Liebe Gottes feiern. 

Und für die Ernte daraus danken. 

Amen.

